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die einstige Bischofsres. und baute sie zu einem
Altenheim um. Die ehemalige Kathedrale dient
heute als Stadtpfarrkirche, das Gebäude des
Chorherrenstifts südl. der Kirche als Pfarrhof.

† B.3. Salzburg, Ebf.e von [Lavant]

Q. / L. Dehio, Kunstdenkmäler Österreichs: Kärn-

ten, 1981. – Pagitz-Roscher, Magda: Das Augustiner-

Chorherrenstift St. Andrä im Lavanttal, in: Carinthia I,

157 (1967), S. 296–319. – Schindler 1994. – Trop-

per, Christine: St. Andrä im Lavanttal, in: Österreichi-

sches Städtebuch, Bd. Kärnten (im Druck). – Tropper,

Peter G.: Vom Missionsgebiet zum Landesistum. Orga-

nisation und Administration der katholischen Kirche in

Kärnten von Chorbischof Modestus bis zu Bischof Köst-

ner, Klagenfurt 1996. – Wiessner, Hermann: Kärntens

Burgen und Schlösser Bd. 1: Burgen und Schlösser um

Friesach, St. Veit, Wolfsberg, Wien 1964, S. 142–145.

Heinz Dopsch

ST. EMMERAM
(REGENSBURG) [C.4.1.]

I. Monasterium Sancti Haimhrammi, monaste-
rium Sancti Hemmerammi, monasterium Sancti Em-
merami, St. E. – Stadt Regensburg – D, Bayern,
Reg.bez. Oberpfalz, kreisfr. Stadt.

II. St. E. liegt südwestl. des röm. Legions-
lagers auf dem Areal eines röm. Gräberfeldes, in
der Nähe der großen Strasse, die bereits in röm.
Zeit nach Augsburg führte.

III. Anzeichen, die für eine von der klösterl.
Architektur abzusetzenden Res. sprechen, las-
sen sich kaum finden, sieht man von der bereits
im 12. Jh. bezeugten, dem hl. Michael geweih-
ten Abteikapelle am Südflügel des Kreuzganges
ab, die im 19. Jh. abgetragen wurde. Daß die
Klosterkirche auf eine spätantike Friedhofskir-
che zurückgeht, wie früher oft behauptet wurde,
gilt nach neueren Forschungen als unwahr-
scheinlich. Bereits um die Mitte des 8. Jh.s hat
Bf. Gaubald den Leib des hl. Emmeram in die
damals neuerbaute Hauptkirche überführen las-
sen. Die erhaltene Emmeramskrypta mit Resten
der karoling. Ausmalung ist bereits 791 ur-
kundl. erwähnt. Umfangr. Baumaßnahmen an
Kirche und Klostergebäuden sind unter Abt
Ramwold (974–1000) nachzuweisen; aus seiner

st. emmeram (regensburg) [c.4.1 .] – st. gallen [c.4 .1.]

Zeit hat sich die 980 geweihte, zweistöckige
Ramwoldskrypta erhalten. 1049 wurde das
westl. Querschiff und die Wolfgangskryta er-
baut, die 1052 von Papst Leo IX. geweiht wur-
den. Nach einem verheerenden Brand i. J. 1166
wurden Kirche und Konventsgebäude erneuert;
unter Abt Peringer (1177–1202) wurde eine Was-
serleitung mit bleiernen Rohren (aquaductum
plumbeum) angelegt. 1575–79 wurde der erhal-
tene Kirchturm im Renaissancestil neu errich-
tet. 1642 brannte die Kirche erneut aus. Unter
Fürstabt Anselm Godin (1725–42) wurde die
Kirche im Rokokostil prunkvoll erneuert, die
Wand-, Deckenmalereien, Stukkaturen und
Ausstattung stammen von den Gebrüdern
Asam. Cosmas Damian Asam hat 1737 auch den
von Johann Michael Prunner errichteten Biblio-
thekssaal ausgemalt. Die Klostergebäude wur-
den 1812 dem fsl. Haus Thurn und Taxis über-
geben und bilden seitdem deren Hauptres.

† B.4.1. St. Emmeram (Regensburg)

Q. / L. Fuchs, Franz: Das Reichsstift St. Emmeram,

in: Geschichte der Stadt Regensburg, 2000, S. 730–744

[mit Literatur]. – Piendl, Max: Beiträge zur Bauge-

schichte des Reichsstiftes St. Emmeram und des Fürst-

bischöflichen Hauses in Regensburg, Kallmünz 1986

(ThurnundTaxis-Studien,15).–QuellenundForschungen

zur Geschichte des ehemaligen Reichsstiftes St. Emme-

ram in Regensburg, hg. von Max Piendl, Kalmünz 1961

(Thurn und Taxis-Studien, 1). – St. Emmeram in Regens-

burg. Geschichte – Kunst – Denkmalpflege, Kallmünz

1992 (Thurn und Taxis-Studien, 18).

Franz Fuchs

ST. GALLEN [C.4.1.]

I. Monasterium sancti Gallonis (721–736); mo-
nasterium sancti Galli atque Otmari (883); villa
(Dorf St. G., zu 926); ius fori/civibus (Marktrecht/
Bürgern von St. G., 1170); aput sanctum Gallum
(Ort St. G., 1210); civitatem sancti Galli (1228); ab-
bit [...] von sante Gallin (1255); stat zi sante Gallin
(1272/73); gozhuses ze sante Gallen (1290).

Benediktinerabtei und Stadt in einem Hoch-
tal südl. des Bodensees. Die Abtei war bis 1798
Zentrum der fürstäbtl. Grund- bzw. Landes-
herrschaft, aus welcher sich die Stadt im Lauf
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des SpätMA zwar herauszulösen vermochte,
ohne aber eine eigene Territorialherrschaft auf-
bauen zu können. Hauptort des Schweizer Kan-
tons St. G. seit 1803. Bischofssitz seit 1847. –
Kanton St. G.

II. Die von der Steinach und dem Irabach
durchflossene Senke, in der sich der Wander-
mönch Gallus im 7. Jh. niederließ, lag abseits
der Verkehrswege in einem weitgehend unbe-
rührten Gebiet, das erst vom 6. Jh. an allmähl.
alemannisiert wurde. Regionale Zentren waren
die Hafenorte Arbon (röm. Kastell) und Bregenz
am Bodensee, beide bewohnt von einer vorwie-
gend galloröm. und teilw. christianisierten Be-
völkerung. Im 7. Jh. wurde das »Alemannenbis-
tum« † Konstanz zum kirchl. Zentrum des Bo-
denseeraums. Spannungen zw.†Konstanz und
der im 8. Jh. gegründeten Abtei St. G. wurden
erst dadurch abgebaut, daß das Galluskl. von
Ks. Ludwig dem Frommen i. J. 818 die Immu-
nität erhielt. Auf deren Grundlage erlebte das
Kl. im 9. Jh. einen Aufschwung (»Goldenes Zeit-
alter«), der es in religiös-kultureller wie auch in
herrschaftl.-wirtschaftl. Hinsicht zu einem Zen-
trum von überregionaler Bedeutung und mit
weitläufigen Beziehungen (z. B. Gebetsverbrü-
derungen) werden ließ.

Von dieser Zeit an bildete sich um die Abtei
eine Siedlung, die im dritten Viertel des 10. Jh.s
ummauert wurde, 1170 als städt. Siedlung mit
Bürgern und Marktrecht bezeugt ist und 1291
von ihrem Stadtherrn, Fürstabt Wilhelm von
Montfort (1281–1301), eine erste Handfeste
(Stadtrecht) erhielt.

Es folgte ein bis in das späte 15. Jh. dauern-
der Prozeß der schrittweisen Ausbildung städt.
Selbstverwaltung auf der Grundlage einer Rats-
und Zunftverfassung sowie mit einer wachsen-
den Zahl von Verwaltungs- und Aufsichtsorga-
nen (Bauwesen, Steuern, Feuerwache, Markt-
aufsicht etc.). In engem Zusammenhang damit
verlief ein Prozess der Beschränkung und Ab-
lösung stadtherrl. Rechte des Fürstabts. Geför-
dert wurde diese polit. Entwicklung durch den
gleichzeitigen Aufschwung des St. G.er Lein-
wandgewerbes und des damit verbundenen eu-
ropaweiten Fernhandels, den Familiengesell-
schaften wie die Diesbach-Watt-Gesellschaft,
die Mötteli, Hochreutiner, Zollikofer etc. betrie-

st. gallen [c.4.1 .]

ben. Im 15. Jh. war St. G. eine Stadt mit ca.
2500–3000 Einw.n, die intensive wirtschaftl.
und soziale Beziehungen mit den Bewohnern
des nahen Umlands (Alte Landschaft, Appen-
zell, Rheintal) pflegten, aber auch Kontakte bis
nach Spanien und Polen unterhielten.

Vermochte die Stadt St. G. in den 1450er Jah-
ren unter Ausnützung eines klosterinternen
Konflikts beinahe die Kontrolle über die fürst-
äbtl. Herrschaft zu erlangen, so setzte der St.
Galler Krieg, der dem Rorschacher »Kloster-
bruch« von 1489 folgte, den Bemühungen der
Stadt um den Aufbau einer eigenen Territorial-
herrschaft ein Ende.

In der Folgezeit blieb St. G. eine (ab 1529 re-
formierte) Stadtrepublik, deren kleinräumiger
Stadtbann (Gerichtsbezirk) vollständig von der
(katholischen) Landschaft des Stifts St. G. um-
geben war. Dessen Herrschaft beschränkte sich
innerhalb der St. Galler Stadtmauern wiederum
nur auf den Klosterbezirk, den ab 1567 eine
Mauer von der Stadt schied.

III. Die erste Siedlung in St. G. bestand
nach der Gallus-Vita aus einem hölzernen, mit
einer Glocke versehenen Bethaus und einzel-
nen Zellen, die Gallus und seine Gefährten
beim Wasserfall der Steinach errichtet und mit
einer gemeinsamen Umfriedung geschützt hat-
ten. Dem Bethaus folgte unter Abt Otmar eine
größere, aber einfache steinerne und schindel-
gedeckte Saalkirche mit Krypta, an die wohl im
S die Klausurgebäude anschlossen. Individu-
elle Mönchsunterkünfte und Wohnungen für
Arme und Aussätzige (Spital) umgaben die
Kirche.

Unter Abt Gozbert (816–37) begann ein voll-
ständiger Neubau der Klosteranlage. Der be-
rühmte, auf der † Reichenau wohl unter Abt
Heito angefertigte St. Galler Klosterplan (um
830) diente sicherl. als Grundlage für dieses
Vorhaben, jedoch nicht als verbindl. Bauplan.
Gemäß Grabungsbefund war das 830–37/39
unter der Leitung von bauerfahrenen Mönchen
errichtete Gozbertmünster eine große drei-
schiffige Basilika mit Mönchschor und Krypta,
aber ohne Ostapsis und Querschiff. Es verkör-
perte somit eher den Typ (und Anspruch?) einer
Bischofs- als einer Abteikirche. Die darin ange-
brachten Fresken folgten wahrscheinl. dem Rei-
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chenauer Bildprogramm. Die Gozbertkirche
hatte im Grundriß bis zur barocken Neuanlage
von 1755–66 Bestand, wurde jedoch durch Feu-
ersbrünste (937, 1314, 1418) und den reforma-
tor. Bildersturm (1529) im Mitleidenschaft ge-
zogen. In welcher Weise die übrigen auf dem
Klosterplan gezeichneten Gebäude – Abtshaus,
Klausur, Landwirtschafts-, Handwerks-, Her-
bergs-, Fürsorge- und Unterrichtsbauten – re-
alisiert wurden, ist bisher nicht archäolog. un-
tersucht.

Wesentl. Neugestaltungen erfuhr das Mün-
ster durch den um 1215 unter Abt Ulrich von Sax
erbauten Glockenturm, durch den 1483 unter
Abt Ulrich Rösch geweihten spätgot. Mönchs-
chor und die 1485 ausgeführte Neubemalung
des Langhauses. Von den Nebengebäuden be-
stand die 867 errichtete Kirche St. Othmar, eine
Hallenkirche, bis sie 1623 einem Neubau wei-
chen musste, die ebenfalls 867 erbaute St. Mi-
chaelskirche bis zu ihrer Auflassung unter Abt
Ulrich Rösch. Ein steinernes Dekanatshaus und
ein Propsteigebäude kamen im frühen 13. Jh.
hinzu. Viele Gebäude müssen sich jedoch im
14./15. Jh. nach den Bränden jahrelang in verfal-
lendem und dachlosem Zustand befunden ha-
ben. Von den Bränden wenig behelligt blieb die
Pfalz, die zugl. als Abtswohnung, Rats-, Ge-
richts- und Verwaltungssitz diente, von Vadian
als rauch altfränkisch vierschröt haus geschildert
wird und erst Mitte des 18. Jh.s der neuen Pfalz
(heute Sitz der St. Galler Kantonsregierung)
wich.

Heute beherrschen die 1755–69 von diversen
Architekten und Baumeistern – namentl. Jo-
hann Caspar Bagnato, Peter Thumb, Johann
Michael Beer von Bildstein und Bruder Gabriel
Loser – geprägten Barockbauten den Stiftsbe-
zirk. Vom karoling. Münster haben nur zwei
Zwergkapitelle aus dem Mönchschor, vom spät-
ma. Baubestand einzig ein Rundturm im süd-
östl. Mauerabschnitt überdauert.

† B.4.1. St. Gallen

L. Ehrenzeller, Ernst: Geschichte der Stadt St.

Gallen, St. Gallen 1988. – Franzen-Blumer, Ann Bar-

bara: Die Kultur des Klosters St. Gallen, in: St. Galler Ge-

schichte 2003, Bd. 1 (im Druck). – Die Kunstdenkmäler

des Kantons St. Gallen, Bd. 3: Die Stadt St. Gallen, 2. Tl.:

st. odilienberg-hohenberg [c.4.2.] – stablo (-malmedy) [c.4.1 .]

Das Stift, bearb. von Erwin Poeschel, Basel 1961. –

Sennhauser, Hans Rudolf: Das Münster des Abtes

Gozbert (816–837) und seine Ausmalung unter Hartmut

(Proabbas 841, Abt 872–883), in: Unsere Kunstdenkmä-

ler 34,2 (1983) S. 152–167. – Zettler, Alfons: Der St.

Galler Klosterplan. Überlegungen zu seiner Herkunft

und Entstehung, in: Charlemagne’s Heir. New Perspec-

tives on the Reign of Louis the Pious (814–840), hg. von

Peter Godman und Roger Collins, Oxford 1990,

S. 655–686.

Alfred Zangger

ST. ODILIENBERG-HOHENBERG
[C.4.2.]

Siehe unter: B.4.2. St. Odilienberg-Hohenberg

STABLO (-MALMEDY) [C.4.1.]

(Stavelot[-Malmédy])

I. Stabelacus (c. 650, 692), Stabelaus (ca. 650,
937–954), Stablaus (652–653), Stabulaus (663,
862), Stablau (ca. 681), Stabulau (755, 956), Sta-
bulao (770–779), Stablao (814), Stablensis (1257),
Stabletensis (1378), Stavelov (13. Jh.), Stavlout
(1225–14. Jh.), Stavelot (1272, 14. Jh.), Stavlou
(1275), Stavloit (1275), Staules (1315), Staveloo
(1526), Stavel, Stavell (1549).

Abtei und Stadt in den Ardennen, auf dem
rechten Ufer der Amblève; Bm. † Lüttich; Re-
sidenzstadt der Fürstäbte von St.-M. In den Jah-
ren 1525 bis 1528 erbautes Schloß zw. St. und
M.; Res. ledigl. im 16. und Anfang des 17. Jh.s. –
B, Prov. Lüttich, Stavelot.

II. Auf dem rechten Ufer der Amblève in un-
mittelbarer Nähe des Wassers gelegen, verfügte
die Abtei über mehrere Mühlen. 1576 wurde
eine Steinbrücke erbaut, die eine 1534 durch das
Wasser zerstörte Holzbrücke ersetzte. Das
Schloß lag stromaufwärts, auf einem felsigen
Steilhang auf dem linken Flußufer.

Der kleine Marktflecken St. war um die Abtei
herum gewachsen. Bei einem Brand i. J. 1232
wurden 156 Häuser zerstört. 1544, bei einer
Volkszählung anläßl. der Bezahlung einer
außerordentl. Abgabe für den Krieg gegen die
Türken, zählte die Stadt St. 263 Familien. Die


